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Für Elsa und Ilja. Und immer für Judith.



»Silly Caucasian girl likes to play  
with samurai swords.«

O-Ren Ishii,  Kill Bill Vol. 1



LANGEWEILE

Im Frühling waren wir wie Idioten.
Vielleicht, weil auch die Natur verrücktspielte. Alles war grün 

und blühte und wollte nur noch vögeln und Kinder kriegen. Jeden-
falls weiß ich noch, wie Tuncer sagte: »Komm, wir gehen da rein.« 
Und Bella kicherte nur blöde und Mark fragte: »Was? Da? Einfach 
so?« Und Tuncer: »Na, sicher.«

Tuncer war der Einzige von uns, der noch einigermaßen klar 
war. Weil er der Fahrer war, sein Auto und so. Und plötzlich waren 
wir drin. Rumms! Die Tür fiel hinter uns zu. Und Mark meinte: 
»Die haben hier bestimmt überall Kameras. Wir brauchen Mas-
ken.« »Blödsinn!«, sagte Tuncer.

Bella nahm meine Hand. Zog mich in ein Zimmer. Da war ein 
riesiger Esstisch mit Stühlen und so ein alter Küchenschrank mit 
Glasfenstern. Die Leute hier mussten wirklich Kohle haben. Bella 
setzte sich an den Tisch, kicherte wieder und meinte: »Scheiße, 
Cheyenne, ich komm nicht klar, ich komm nicht klar.«

Da musste ich auch lachen und konnte nur noch rausprusten: 
»Ich doch auch nicht.«

Aus dem Nebenraum riefen die Jungs: »Wo seid ihr? Kommt 
mal her. Wir haben was gefunden.« Aber als ich mit Bella rüberge-
hen wollte, meinte sie, ihr ist schlecht und sie braucht nen Augen-
blick. Also bin ich allein rüber. Die Jungs waren in einem riesigen 
Raum mit Sofas und Sesseln, Teppichen und Bildern an der Wand. 
Sah alles irgendwie edel aus. Und in der einen Ecke ein großes 
Regal mit zig Büchern. Die Jungs standen vor einem kleinen Tisch 
mit Glastüren. »Guck mal, Baby«, sagte Tuncer, »wir haben die 
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Minibar gefunden.« Er guckte sich eine Flasche an, auf der Whisky 
stand und ein Name, den kein Mensch aussprechen konnte. »Der 
ist bestimmt scheißteuer. Wir sollten ihn mitnehmen und verkau-
fen.« »Spinnst du?«, sagte Mark, »den trinken wir selber.« »Ich 
kann nicht.« »Warum?« »Tuncer trinkt doch keinen Alkohol, du 
Idiot«, sagte ich. »Ach, aber kiffen wie ein Blöder, ist okay, oder 
was?«, grinste Mark. »Ich sage, den trinken wir selbst.« Und dann: 
»Scheint ja wirklich keiner da zu sein.« »Ich weiß, ich kenn die 
Leute, die hier wohnen«, sagte Tuncer. »Ein altes Ehepaar. Die sind 
alle drei Wochen in ihrem Ferienhaus auf Ibiza.«

Plötzlich hörte man aus dem Nebenzimmer Würggeräusche. 
Wir gingen rüber und sahen, wie Bella quer über den Tisch kotzte. 
Und wussten nicht, ob wir lachen oder schreien sollten. Dann hiel-
ten wir uns alle die Nasen zu und mussten doch lachen. Als Bella 
fertig war, meinte Mark, wir gehen jetzt besser. Also klemmten 
Tuncer und ich uns Bella unter und machten, dass wir wegkamen. 
Mark schrie die ganze Zeit: »Scheiße! Scheiße! Scheiße! Die krie-
gen uns! Die Bullen haben jetzt deine DNA, Bella!« Tuncer sagte 
nur: »Wehe, du kotzt mich oder mein Auto voll.« Und ich bekam 
einen Lachflash, konnte nichts anderes mehr, selbst als wir längst 
im Auto saßen und auf und davon waren.

Mit Tuncer war ich sechs Monate zusammen. War zwei Jahre 
älter als ich. Am Anfang fand ich ihn irgendwie süß, obwohl er 
überhaupt nicht mein Typ war. Viel zu prollig. Er wollte Rapper 
werden. War auch gar nicht so schlecht, glaub ich. Aber ich kannte 
mich da nicht aus. Seine Eltern hatten einen Dönerladen, in dem 
er manchmal arbeitete. Mit ihm hatte ich mein erstes Mal. Er war, 
glaub ich, auch noch Jungfrau, tat aber so, als hätte er schon viele 
gehabt. Der Idiot. Nach einiger Zeit wurde es mir mit ihm furcht-
bar langweilig. Er wollte nur noch vögeln. Ich meine, es war nett, 
aber auch nicht mehr.
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Außerdem fing er plötzlich damit an, dass er mich liebte und 
heiraten wollte, aber das würde nur gehen, wenn ich zum Islam 
übertrete, wegen seiner Eltern.

Da war ich weg. Hab mit ihm Schluss gemacht über WhatsApp. 
War nicht so toll. Ich weiß. Aber ich war auch noch ziemlich jung 
damals. Tuncer ist mir noch wochenlang hinterhergelaufen. Ich 
wollte nichts mehr von ihm wissen. Irgendwann wartete er vor der 
Schule auf mich und rief zu mir rüber, ich sei ne Hure. Seine Leute 
lachten. Da bin ich zu ihm hin und sagte: »Ich bin ne Hure? Fick 
dich selbst.« Und hab ihm ne Backpfeife gegeben. Ich hab nicht 
doll zugeschlagen, aber ich weiß nicht, was passiert wär, wenn da 
nicht plötzlich Herr Schneider gestanden wär und dann ist eben 
nichts mehr passiert. Tuncer stieg in seinen Golf und raste davon.
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DER MENSCH BRAUCHT ZIELE IM LEBEN

Erinnerungen kriechen wie Kakerlaken in mir hoch. Und wenn 
sie oben sind, fallen sie aus mir raus. Auf mich runter. 

Mit Schule konnte ich nicht viel anfangen. Ich meine, es war 
nicht furchtbar schwer für mich, aber ich lernte nie und machte 
eben so mein Ding. Ich erinner mich noch an die Zeugnisverlei-
hung. Unser Schuldirektor, Herr Fischer, fast zwei Meter groß mit 
grauen Haaren, übergab auf einer Bühne in der Schulaula jedem 
sein Zeugnis und schüttelte ihm die Hand. Seine Hände waren 
riesig und feucht.

Bei unserer Abschlussfeier erwischte ich Tuncer und Bella 
knutschend hinter einem Busch. Bella kam sofort zu mir und 
sagte, dass es ihr leidtut. Ich meinte nur: »Macht nichts, macht 
nichts. Ist mir eigentlich egal.«

Dann setzte ich mich auf eine Bank vor dem Saal und zündete 
mir eine Zigarette an, beobachtete die Leute, meine Mitschüler, 
die jetzt nicht mehr meine Mitschüler waren, wie sie sich freuten, 
feierten, heimlich hinter den Büschen tranken, rauchten, kifften 
und froh waren, dass die Schule vorbei war. Aber worüber freuten 
sie sich eigentlich? Dass sie jetzt den Rest ihres Lebens arbeiten 
mussten, in Jobs, die scheiße waren? Vielleicht freuten sie sich 
auch nur darüber, dass endlich irgendwas in ihrem Leben vorbei 
war.

Ich weiß noch, dass Astrid plötzlich neben mir stand und auf 
meine Zigarette starrte mit nem Blick, als würd sie sie mir gleich 
aus der Hand schlagen. Aber dann setzte sie sich neben mich, 
lächelte und zündete sich auch eine an. Sie sagte so was wie:
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»Na ja. Hast es dir ja verdient. Wollen wir mal nicht so sein.«
Astrid war unsere Sozialarbeiterin. Tauchte nach dem Tod von 

Papa bei uns auf. Ein paar Tage nach der Beerdigung klingelte es 
an der Tür. Ich war in meinem Zimmer und hörte, wie Troy öff-
nete und eine Frau sagte: »Hallo. Ich bin Astrid. Du musst Troy 
sein.«

Fünf Minuten später saßen wir zu dritt in der Küche, tranken 
Tee und Astrid stellte uns Fragen. Sie wollte uns näher kennen-
lernen, sagte sie. Mich fragte sie, wie es in der Schule lief. Super, 
antwortete ich. Troy fragte sie, was er denn nun weiter vorhat. Er 
wäre ja nun volljährig und hätte auch nen Schulabschluss, aber 
seit zwei Jahren arbeitslos. Ob er denn nicht eine Ausbildung 
machen wollte? Troy meinte, er würde sich bewerben, hätte aber 
keine Antworten bekommen. Das stimmte natürlich nicht. Seit die 
Schule vorbei war, tat Troy eigentlich nichts anderes als Computer 
zu spielen, Gras zu verkaufen oder selbst heimlich zu kiffen, wobei 
Papa ja sowieso seit Jahren nichts mehr mitbekommen hatte und 
Troy es gar nicht heimlich hätte tun müssen. Manchmal, aber nur 
ganz selten, waren die beiden zusammen auf die Arbeit gegangen, 
wenn Papa gerade eine hatte. Er kam dann ins Wohnzimmer und 
sagte: »Komm mit, Troy.« Mehr sagte er nicht, aber es war klar, 
dass sie dann beide erst ganz spät abends wiederkamen, müde und 
verschwitzt.

Astrid war eigentlich ganz okay. Sie sagte, sie wollte uns helfen, 
aber wir müssten selber auch wollen. Dann ließ sie ihre Karte mit 
einer Telefonnummer da und meinte, wir könnten sie jederzeit 
anrufen, wenn wir etwas brauchten oder einfach nur quatschen 
wollten. Schließlich sagte sie noch, dass sie von jetzt an zweimal 
die Woche nach uns schauen würde.

Als sie weg war, atmete Troy tief ein und aus, ging ins Wohnzim-
mer, holte seine Bong aus dem Versteck und begann zu rauchen. 
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Ich meinte: »Muss das jetzt sein, du Idiot?« Und er nur: »Na klar, 
nach dem Stress!«

Also, ich hab ja nichts dagegen, wenn man sich ab und zu mal 
abschießt, aber wie Astrid immer sagte: »Der Mensch braucht 
Ziele im Leben!«
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ENVER HOXHA WAR EIN ARSCHLOCH

Und dann meinte Astrid, ich soll eine Ausbildung machen. Also 
gut. Sie sagte: Spring! Und ich sprang! Aber ich fand nichts. 
Stattdessen bekam ich einfach so einen Job, als Verkäuferin im 
Klamottenladen Best Price Fashion. Neun Stunden lang Lager auf-
räumen, Klamotten zusammenlegen, verkaufen und freundlich 
zu den Kunden sein, auch wenn sie mir auf die Titten und den 
Arsch glotzten. Und abends die wunden Füße kühlen, während 
ich neben Troy auf dem Sofa saß und fernsehen guckte. Troy kiffte 
jeden Abend. Manchmal streamte er auch Filme aus dem Internet. 
Von irgendwelchen illegalen Plattformen. Ich weiß noch, wie wir 
mal Pulp Fiction schauten und Troy meinte, das sei ein »absoluter 
Kultfilm«. Nach zwanzig Minuten ist er dann völlig bekifft ein-
geschlafen und ich guckte mir den Film bis zum Schluss an. Ich 
mochte ihn.

Ich fühlte immer weniger damals. Saß neben den Menschen 
im Bus, begegnete ihnen auf der Straße und konnte sie doch nie 
erreichen. Dachte, das wars. Ich würde von jetzt an für immer bei 
Best Price Fashion oder einem ähnlichen Scheißladen arbeiten. Bis 
alles vorbei wäre.

Manchmal fuhr ich am Wochenende mit dem Zug nach Frank-
furt, ging am Main spazieren, rauchte eine Zigarette und starrte 
aufs Wasser. Das Licht brach sich auf den großen und kleinen Wel-
len und eigentlich hätte alles ganz schön sein können, wenn nicht 
alles so schrecklich gewesen wäre.

Oma kam häufig vorbei und versuchte, mich aufzumuntern. 
Sie kochte für uns, machte Tee oder ein wenig sauber. Wenn es 
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mir wieder gerade richtig schlecht ging, sagte sie häufig: »Ich 
weiß, du bist stark und klug, mein Schatz. Du bist eine Kriegerin, 
Cheyenne!« 

Sie ist die coolste Frau, die mir je begegnet ist. Sie regelte das 
alles mit dem Jugendamt. Dass Troy und ich in dem Haus bleiben 
konnten, obwohl die Leute meinten, wir sollten doch lieber umzie-
hen, weil unser Vater dort gestorben war. Aber wir sagten: »Na 
und? Wir bleiben hier. Das ist unser Zuhause!«

»Ihr seid so stur wie euer Großvater«, meinte Oma dann immer 
und lächelte.

Opa war auch schon tot. Ich weiß nur, dass er im Kino starb. Er 
wollte sich Das Fünfte Element ansehen. Oma war nicht mit dabei. 
Hatte anderes zu tun. Warum Opa diesen seltsamen Science-Fic-
tion-Film sehen wollte, weiß ich nicht. Vielleicht erinnerte ihn 
der Überwachungsstaat im Film ein bisschen an Albanien. Als 
das Licht anging, verließen alle das Kino. Nur Opa nicht. Der blieb 
sitzen. Herzinfarkt.

Opa war Kommunist. Das sagte Oma immer. Sie waren beide 
aus Albanien hergekommen, weil der Oberkommunist, Enver 
Hoxha, so ein Arschloch war und die Leute nicht aus dem Land 
lassen wollte und alle verhaften und umbringen ließ, die gegen 
ihn waren. Aber nicht Opa und Oma. Die hatten es geschafft abzu-
hauen. Weiß noch, wie ich mir als Kind immer vorgestellt hab, wie 
die beiden aus dem Gefängnis in Albanien ausbrechen, in gestreif-
ter Sträflingskleidung, mit Ketten und Kugeln am Bein und so. 

»Enver Hoxha war ein Arschloch«, sagte Oma immer, »Todor 
Schiwkow war ein Arschloch mit einer Macke, Ceauşescu war ein 
Arschloch mit einem Minderwertigkeitskomplex und Stalin war 
eines der größten Arschlöcher, die man sich überhaupt vorstellen 
kann. Aber Marx und Engels, das waren intelligente, bodenstän-
dige Leute.«
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Dann sagte sie noch, dass Enver Hoxha unseren Opa beinahe 
vom Kommunismus abgebracht hätte. Aber eben nur beinahe.

Oma meinte, dass die Deutschen am Anfang nicht besonders 
nett zu ihr und Opa waren.

»Weißt du, Cheyenne, mein Schatz, es ist in Deutschland so wie 
überall auf der Welt. Es gibt hier Leute, die sind so nett, dass du es 
nicht für möglich hältst und es gibt hier Leute, die sind so riesen-
große Arschlöcher, dass du es ebenfalls nicht für möglich hältst.«

Oma und Opa schufteten wie verrückt, um über die Runden zu 
kommen. Als sie genug Geld zusammen hatten, machten sie eine 
Pizzeria auf. Sie nannten sie Pizzeria Roma, obwohl sie Albaner 
waren. Aber scheißegal. Die Leute kaufen keine Pizza bei Pizzeria 
Tirana, meinte Oma. Dann bekamen sie eine Tochter. Sie wollten 
ihr einen deutschen Namen geben, damit sie in der Schule oder 
sonstwo weniger Probleme hätte. Also lief Opa herum und fragte 
die Leute, welche Namen gerade beliebt waren. 

Sie nannten ihre Tochter Birgit. Das war meine Mama. Nur 
zwei Jahre nach meiner Geburt starb sie an einem beschisse-
nen Hirntumor. Angeblich bin ich überall rumgelaufen und hab 
erzählt, meine Mama wäre von einem Krebs totgezwickt worden. 
Süß, was?

Wenn Oma in der Pizzeria arbeitete, gingen wir häufig zu ihr. 
Das heißt, meistens ging ich allein. Troy war irgendwo unterwegs 
oder schaffte es nicht, vom Sofa hochzukommen.

Kurz nach der Beerdigung von Papa, hatte sie mir ein Spiel 
geschenkt. Solitaire. So ein Brettspiel, das man nur allein spielen 
kann. Bei dem man möglichst viele Spielsteine loswerden muss. 
Oma spielte es ständig und hatte zig Möglichkeiten im Kopf, am 
Ende bei nur einem Stein rauszukommen. Aber sie verriet mir 
keine einzige davon. Meinte, ich bin »ein schlaues Mädchen«, das 
von alleine darauf kommen würde. Sonst wäre das Betrug und 



16

Betrug konnte sie nicht leiden. Sie verriet mir auch, was sie selbst 
an dem Spiel so mochte.

»Bei einem Spiel, das du alleine spielst, kann dich niemand 
bescheißen, außer dir selbst. Das ist eine wichtige Lektion fürs 
Leben, mein Schatz!«

Dann sagte sie noch, dass das Spielbrett meiner Mutter gehört 
hatte.
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TALKING BUSINESS

Heute führe ich ein ruhiges Leben. Hat auch lange genug gedau-
ert. Was ich hier aufschreibe, ist Jahrhunderte her. So fühlt es sich 
an. Ist aber in Wahrheit vor weniger als zehn Jahren passiert. Ich 
bin seit langem raus aus dem ganzen Scheiß. Doch wenn ich mich 
hinsetze und das aufschreibe, dann seh ich wieder das Mädchen 
vor mir, das ich damals war. Ich fang dann auch an so zu denken 
und zu reden oder besser, zu schreiben wie sie. Ich meine, ich hab 
ja in der Schule nie so viel aufgepasst. Und später musste ich eben 
arbeiten. Deswegen ist meine Sprache wohl ziemlich im Arsch. 
Aber ich versuche rauszuholen, was geht. Weil ich langsam irgend-
wem davon erzählen muss. Sonst werde ich bekloppt.

Es ist nicht so einfach, alles zu erinnern, aber wenn man erst 
mal den Anfang geschafft hat, geht es irgendwann wie von selbst. 
Als würde wieder eine andere Person hier sitzen und schreiben. 
Keine Ahnung. Jedenfalls funktioniert es. Schwer wird es eigent-
lich nur, wenn ich an bestimmte Leute denke. Oma gehört dazu.

Es dauerte lange Zeit, bis ich überhaupt verstand, was sie da 
machte. Obwohl mir schon als Kind klar war, dass da irgendwas 
anders war als bei anderen Leuten. Wenn ich früher nach der 
Schule zu ihr ging, saß sie meistens an einem Tisch in der Nähe 
der Kasse, von dem aus sie den Eingang beobachten konnte, weil 
sie den Überblick behalten wollte, wie sie sagte. Auf ihrem Tisch 
lagen immer eine Menge Papiere mit Zahlen und Tabellen, die ich 
nicht verstand. Neben ihr stand eine kleine Rechenmaschine und 
sie war ständig damit beschäftigt, irgendwas auszurechnen.

Sie hatte einige Angestellte. Breit gebaute Typen in schwarzen 
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Anzügen. Mit Sonnenbrillen und Gesichtern wie aus Beton. Sie 
sahen aus wie in Pulp Fiction. Ständig kamen oder gingen sie und 
sprachen mit meiner Oma auf Albanisch. Eine Sprache, die ich 
nicht verstehe, weil mit mir nie jemand Albanisch gesprochen hat. 
Oma wollte immer nur Deutsch mit mir sprechen. Gut, ein ganz 
bisschen versteh ich schon. Aber nicht viel. 

Omas Angestellte brachten immer Pakete oder Taschen mit. 
Manchmal kamen auch andere Leute und meine Oma stand dann 
auf, begrüßte sie, setzte sich mit ihnen an einen der Tische und sie 
unterhielten sich. Dann tauschten sie braune Umschläge aus. Und 
lächelten sich an.

Von Zeit zu Zeit kam es vor, dass die Polizei auftauchte und die 
Pizzeria meiner Oma durchsuchte. Dabei war immer ein Polizist, 
der gar nicht so aussah wie einer. Er trug keine Uniform, meist 
einen langen Mantel und Stoffhosen, war eher klein, mit breiten 
Schultern, kurzgeschorenen blonden Haaren und glattrasiert. 
Er sah ein bisschen aus wie ein zu groß geratener Terrier. Seine 
Augen waren blau, stahlblau, wie man so sagt und ich weiß noch, 
dass ich als Kind immer Angst vor diesen Augen hatte. Falls sie 
mich zufällig trafen, blickte ich sofort zu Boden.

Wenn er mit seinen Kollegen, die alle Uniform trugen, auf-
tauchte, kam ihm meine Oma immer schon entgegen und sagte 
so was wie: »Herr Kowalski, kommen Sie mich auch mal wieder 
besuchen?« Oder: »Darf ich Ihnen einen Espresso anbieten? Wir 
aus dem Ostblock müssen doch zusammenhalten.«

Ich weiß noch, wie verwirrt ich war, als ich später rausfand, dass 
Kowalski gar nicht aus dem Ostblock kam, sondern in Deutsch-
land aufgewachsen war und dass meine Oma das wusste und es 
nur sagte, weil er sich darüber wirklich ärgerte. Im Laufe der Zeit 
kamen diese Besuche von Kowalski und seinen Kollegen immer 
häufiger vor, aber sie fanden nie das, wonach sie suchten, jeden-
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falls zogen sie jedes Mal irgendwann ab und Kowalski wünschte 
meiner Oma einen schönen Tag.

Manchmal kam Kowalski auch allein. Er unterhielt sich dann 
an einem der Tische leise mit Oma. Sie lächelte immer freundlich 
dabei und sagte manchmal zu mir: »Cheyenne, Schatz, bring 
Herrn Kowalski doch einen Cappuccino«. Aber Kowalski guckte 
immer wie ein Terrier, der kurz davor ist, zuzubeißen und sagte 
jedes Mal: »Nein danke, das ist sehr nett, aber ich habe noch zu 
tun und muss weiter. Aber ich komme wieder.«

»Sie sind jederzeit herzlich willkommen!«, lächelte Oma dann.
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DIE FILME WAREN MEINE RETTUNG

Oft frag ich mich, wie das Ganze eigentlich angefangen hat. Viel-
leicht mit Thorben.

Thorben kannte ich schon fast mein ganzes Leben. Wir haben 
als Kinder zusammen gespielt. Dann ging er aufs Gymnasium. Ich 
nicht. Sah ihn jahrelang nicht wieder, bis zum Tag der Schläge-
rei. Es war eine dieser unendlichen, sinnlosen Schlägereien, die 
damals so oft vorkamen. Die Gymnasiasten vom Friedrich Schiller 
gegen uns von der Heinrich Böll. Schwuchteln gegen Asis, sagte 
jemand.

Also sind Bella und ich dahin. Tuncer und Mark tauchten natür-
lich auch auf. Immer, wenn es Stress gab, waren die beiden nicht 
weit. Schienen es zu wittern wie die Geier das Aas. Im Kreis stan-
den zwei Typen. Die machten so Moves, wie sie sie wahrscheinlich 
im Kick-Box-Verein gelernt hatten. Sah bescheuert aus. Und ich 
dachte noch, ich geh nach Hause. Weiß sowieso nicht, warum 
ich mir das anguck. Da plötzlich sah ich Thorben. Er stand etwas 
abseits. Schwarze, krause Haare. Dünn und hoch gewachsen war 
er. Trug ein T-Shirt von Star Wars. Ich kann mir nicht helfen, aber 
ich steh einfach auf Nerds. Die Jungs bei uns waren zu prollig, mit 
ihrem ständigen Gelaber von Rap und geilen Autos. Im Grunde 
waren die alle wie Tuncer.

In der Zeit, nachdem das mit Papa passiert war, kam Thorben 
einmal zu mir und meinte, dass es ihm leid tut. Das fand ich irre 
nett.

Und jetzt stand er da und ich sah an seinem Gesicht, dass er 
auch keine Lust mehr hatte und nach Hause wollte. Also ging ich 
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zu ihm. Bella war sowieso im Pulk verschwunden. Ich sprach ihn 
an und fragte, wie es so läuft. Er antwortete: »Gut, Cheyenne und 
bei dir?« »Auch. Wolltest du gerade gehen?« »Ich weiß nicht«, sagte 
er und schaute rüber zur Schlägerei. »Na komm, ich geh mit dir. 
Wir haben doch den gleichen Weg«, sagte ich. Er überlegte kurz 
und dann gingen wir zusammen.

Thorbens Vater war irgendwie reich. Ich wusste nur, dass er in 
Frankfurt arbeitete. Sie wohnten in einem ziemlich großen Haus 
im Randbezirk von Schwarzstetten, dahinter fing der Wald an. Ich 
sah, dass aus Thorbens Tasche, die er über der Schulter trug, ein 
Buch herausschaute und fragte ihn, was das ist.

»Ach das, das wird dich nicht interessieren.«
»Weißt du doch gar nicht.«
Er sah mich einen Augenblick lang an. Dann meinte er: »Na 

gut«, holte das Buch aus der Tasche und gab es mir.
Es war ziemlich dick und hieß Die großen Regisseure und ihre 

Filme. Ich blätterte ein bisschen darin. War wie ein Lexikon über 
Filme. Dann sah ich plötzlich außen auf dem Buch einen Namen 
und fragte: »Thomas Weiß. Ist der mit dir verwandt, oder was?«

»Das ist mein Vater. Er hat das Buch geschrieben. Er ist Profes-
sor in Frankfurt für Film und Medien.«

»Aha. Und ist es gut? Das Buch, mein ich?«
»Wenn man sich für Filme interessiert, ja.«
»Ich interessiere mich für Filme«, hörte ich mich sagen. So rich-

tig stimmte das damals ja nicht. Aber ich guckte Filme ganz gerne. 
Also war es auch nicht falsch.

»Steht da auch was über Pulp Fiction drin?«
Er lächelte.
»Ja, ein ganzes Kapitel über Quentin Tarantino. Mein Vater 

hat schon mal ein Buch über den Gangsterfilm der Neunziger 
geschrieben und wie Tarantino den verändert hat.«


